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Fragezeichen werden im 21. Jahrhundert wohl nicht mehr mit Kreide auf Tafeln geschrieben. Der Lehrerberuf verändert sich dramatisch.

Welche Lehrer braucht das Land?
Die Lehrerausbildung ist in Deutschland eine Dauer-Baustelle. Ende November sollte eine Qualitätsoffensive 
endlich den Durchbruch bringen. Doch daraus wurde nichts. Die Verhandlungen zwischen dem Bund 
und den Ländern sind gescheitert. Damit dauert die Hängepartie der Reformer an den Hochschulen an.  

von Eva Keller

Die Erwartungen waren hoch an die 
sogenannte Qualitätsoffensive Leh-
rerbildung und ehrgeizig das Ziel: 

Mit rund einer halben Milliarde Euro zu-
sätzlich wollte Bundesforschungsministe-
rin Dr. Annette Schavan die Lehrerbildung 
an den Hochschulen bis zum Jahr 2023 
auf die Höhe der Zeit gebracht wissen. Das 
Lehramtsstudium sollte auf breiter Basis 
um Praxisanteile ergänzt, Fachdidaktiker 
sollten stärker mit den Fach- und Bildungs-
wissenschaftlern zusammengebracht, Cur-
ricula überarbeitet werden. Nicht zuletzt 
sollte der Lehrerausbildung an Hochschulen 
endlich die Wertschätzung zuteil werden, 
die ihr bislang versagt bleibt. Seit Jahren 
führt sie ein Schattendasein in den Unis.  

Genau das wird nun länger als gehofft 
so bleiben. Mitte November konnten sich 
Bund und Länder während der Sitzung 
der Gemeinsamen Wissenschaftskonferenz 
(GWK) jedenfalls nicht zum Beschluss der 
Qualitätsoffensive durchringen. Die Ver-
handlungen scheiterten, weil Schavan zur 

Bedingung machte, dass die Länder die 
Mobilitätshürden für Lehrer abbauen. Das 
heißt: eine gegenseitige und unkomplizierte 
Anerkennung von Abschlüssen. Darüber 
nun wollen die Kultusminister in Ruhe be-
raten. 

In den Zangen des Föderalismus

Einen Staatsvertrag lehnten sie bereits ab. 
Statt dessen soll nun eine Richtlinie erar-
beitet werden, die die Länder im März 2013 
vorlegen möchten. Sie soll Landesbehör-
den ermöglichen, ihre Entscheidungen ein-
heitlich und im Sinne uneingeschränkter 
bundesweiter Mobilität zu treffen – zum 
Beispiel beim Wechsel eines Master-Absol-
venten in ein Land, in dem das Lehramts-
studium mit dem Staatsexamen abschließt. 
Genügt diese Richtlinie Schavans Ansprü-
chen, könnte die Qualitätsoffensive im April 
2013 beschlossen werden.

Die Hochschulen warten längst darauf. 
Denn wie so viele Bildungsthemen steckt 
auch die Modernisierung der Lehreraus-
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bildung fest in den Zangen des Föderalis-
mus. Sie ist zwar Sache der Länder, doch 
fehlt ihnen das Geld für die dringend nö-
tige Verbesserung des Studiums. Auch die 
Einstellung zusätzlicher Lehrer an Schulen 
scheitert an der Finanznot der Länder. 

Die Anforderungen an die künftigen 
Ausbilder der Nation haben sich gewan-
delt. Einfach nur Wissen an Kinder und Ju-
gendliche weiterzugeben, reicht nicht mehr. 
Heute haben Lehrer nicht selten höchst he-
terogene Klassen vor sich, müssen min-
destens so viel Erziehungsarbeit wie Wis-
sensvermittlung leisten und sollen Schüler 
kompetenzorientiert unterrichten. Wie all 
das gelingen kann, wird ihnen im Studium 
nicht beigebracht. Das Referendariat kommt 
einem Sprung ins kalte Wasser gleich, nach 
dem viele erschrocken den Beckenrand su-
chen, um auszusteigen. 

Oft bilden Unis auch einfach die 
Falschen aus. Geschichte gilt als brotlose 
Kunst. Geschichte auf Lehramt zu studieren 
nicht. So denkt der Abiturient und schreibt 
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sich ein. Studien zeigen, dass eine noch 
größere Rolle bei der Entscheidung zum 
Lehrerberuf spielt, dass das Studium in Hei-
matnähe möglich und der spätere Job fa-
milienkompatibel ist. Doch viele täuschen 
sich und bereuen später ihre Wahl. Da der 
Numerus Clausus die einzige Zulassungs-
beschränkung ist, bemühen sich die Uni-
versitäten, die Eignung der Studierenden 
in Selbsttests zu prüfen. Das hilft nur be-
dingt, denn worauf sie abzielen, ist leicht 
durchschaubar. 

Schnupperphasen sind wichtig

Lediglich Bayern setzt auf ein dreiwöchiges 
Orientierungspraktikum vor dem Studium. 
Die Uni Passau lädt Bewerber zudem zu ei-
ner Art Assessment Center ein. Im persön-
lichen Gespräch, in Gruppendiskussionen 
und Rollenspielen ergründen Professoren, 
wissenschaftliche Mitarbeiter und Lehrer 
die Motivation, die Empathiefähigkeit und 
andere Stärken und Schwächen. 

Tests und Beratung zu Studienbeginn 
sind häufi g der Auftakt für eine studien-
begleitende Refl exion. Die Uni Kassel zum 
Beispiel setzt ihre Lehramtsstudenten im 
ersten Studienjahr in die Pfl ichtveranstal-
tung „Psychosoziale Basiskompetenzen für 
den Lehrerberuf“. Solche Angebote folgen 
der Überzeugung: Lehren muss man lernen. 
Doch geht diese Rechnung nur auf, wenn 

Studierende Praxiserfahrungen sammeln 
können – und nicht erst im Referendari-
at einen Schock erleiden. Deshalb integrie-
ren viele Unis mittlerweile Praktikumspha-
sen oder -semester in das Studium. So ist 
an der Uni Hildesheim jeder Freitag im er-
sten und zweiten Semester ein Schultag. 
Die Studenten hospitieren im Unterricht 
und besprechen ihre Beobachtungen mit 
Lehrern und Wissenschaftlern. Nach die-
sen schulpraktischen Studien im ersten 

Jahr verabschieden sich viele vom Berufs-
ziel Lehrer. In den höheren Semestern ist die 
Abbrecherquote dann sehr gering. Das Mo-
dell aus Hildesheim ist eines, das bei Scha-
vans 500 Millionen-Euro-Programm gute 
Chancen hätte. Nicht umsonst schaute sie 
es sich im Novem-
ber vor Ort genauer 
an. Aber auch an-
dernorts bemühen 
sich Unis, die Aus-
bildung zum Lehrer 
zu verbessern. Zum 
Beispiel an den Unis Konstanz und Würz-
burg. Dort gibt es eine enge Zusammenar-
beit mit Schulen vor Ort, Studierende ge-
stalten den Unterricht mit. 

Mehr Praxis ist jedoch nicht die Lösung 
des Problems: „Entscheidend ist eine gute 
Vor- und Nachbereitung“, stellt Prof. Dr. 
Udo Rauin, Bildungsforscher an der Uni 
Frankfurt klar. Und da kommt die Theo-
rie wieder ins Spiel. Sie ist weiter nötig für 
eine gründliche, wissenschaftliche Refl exi-
on der Arbeit im Klassenzimmer. Parallel 
dazu braucht es eine „offene Feedback-Kul-
tur, notfalls auch mit dem Hinweis, dass ein 
Student sich keinen Gefallen tut, wenn er 
am Berufsziel Lehrer festhält“, sagt Rauin.

Theorie und Praxis zusammenzubrin-
gen, ist Aufgabe der Unis. Doch in der Re-
gel kümmern sie sich nicht richtig darum. 

Lehramtsstudierende tauchen in den ersten 
Semestern erst einmal in die Fachwissen-
schaften ab und steigen erst gegen Studien-
ende in die Fachdidaktik ein.  

Verschärft wird diese anfangs eher be-
rufsferne Ausbildung durch ein strukturelles 
Problem: Die Zuständigkeit für die Lehrer-
ausbildung verteilt sich über die ganze Uni-
versität. Die Studierenden besuchen Ver-
anstaltungen an verschiedenen Fakultäten. 
Aber es kümmert sich niemand so richtig 

um sie. Die Fachwissenschaften machen 
keine speziellen Angebote für sie. Deshalb 
müssen Lehramtsstudenten zum Beispiel 
eine Einführung in die Allgemeine Sozio-
logie besuchen, obwohl eine Vorlesung zur 
Bildungssoziologie geeigneter wäre. 

Auf diese Weise 
führt die Lehreraus-
bildung ein Schatten-
dasein an deutschen 
Universitäten. Sie hat 
keine strategische Be-
deutung. Zwar gibt es 

die Zentren für Lehrerbildung, die an 50 
Universitäten die interne Koordination der 
Lehramtsstudiengänge leisten sollen. Doch 
die diskutieren auf ihren Tagungen noch 
über Für und Wider der Bologna-Reform, 
anstatt sich um die Zukunft der Lehreraus-
bildung in Zeiten von Bachelor und Master 
zu kümmern. Ihr Haupt-Manko: Sie haben 
keine Macht. 

Unis und Wissenschaftsministerien, die 
etwas ändern wollen, hören zunehmend 
auf die Vorschläge von Bildungsexperten 
wie Prof. Dr. Jürgen Baumert. Er empfahl 
im Herbst 2012 dem Land Berlin, die Leh-
rerausbildung an sogenannten Schools of 
Education zu organisieren. Das sind eigen-
ständige Institutionen, die Fakultätssta-
tus genießen, also auch über ein eigenes 
Budget verfügen. Die TU München hat im 

Jahr 2009 als erste Uni mit diesem Modell 
Schlagzeilen gemacht. Dort ist die School 
mit 18 Professuren und 16 Millionen Euro 
Stiftungsgeldern großzügig ausgestattet. Sie 
hat die Finanzhoheit über die TU-weite Leh-
rerausbildung und steht mit 116 Fachdidak-
tikern und -wissenschaftlern an 12 Fakul-
täten im Austausch, um den Studierenden 
eine gute Ausbildung zu bieten. 

Das TUM-Modell ist nicht einfach auf 
andere Universitäten übertragbar. Man-

„Es braucht 
eine offene 

Feedback-Kultur.“ 

Q
u

el
le

: O
EC

D
 (

20
09

),
 T

A
LI

S

%

35
30
25
20
15
10
5
0

Die wichtigsten Baustellen in der weltweiten Lehrerausbildung
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che Unis kochen zwar auch auf dem neuen 
Feuer, aber mit kleinerer Flamme. Offenbar 
fehlt das Geld. Zum Beispiel in Frankfurt/
Main. Dort gibt es seit Juni 2012 die Aka-
demie für Bildungsforschung und Lehrerbil-
dung (ABL). Sie hat die Aufgabe, grundsätz-
liche Fragen der Lehrerausbildung zu klären. 
Dazu gehört die Aufnahme neuer Studien-
inhalte, wenn sich das Anforderungsprofi l 
an Lehrer ändert – etwa beim Thema neue 
Medien oder bei Inklusion, also der Integra-
tion gesellschaftlich benachteiligter Kinder 
in der Schule. Darüber hinaus betreibt die 
ABL eigene Forschungsprojekte und küm-
mert sich um die Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses. 

Reformen sind Gratwanderungen

Die Lehre bleibt bei den Fachbereichen. Es 
gibt keine eigene Fakultät wie in Mün-
chen. Grund für diese Entscheidung war, 
dass man nicht jahrelang planen und ver-
handeln, sondern durchstarten wollte. Zu-
dem sollte das traditionelle Band zwischen 
Fachwissenschaftlern und Fachdidaktikern 
nicht zerrissen werden, wenn diese aus ih-
ren Fachbereichen herausgelöst worden wä-
ren, sagt ABL-Direktor Prof. Udo Rauin: „So 
hätten wir nur neue Gräben aufgerissen.“ 

Ob nun Schools of Education oder Aka-
demien wie in Frankfurt – was die Unis 
mit ihren Pilotversuchen leisten, ist für die 
Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft  
(GEW) „eine Gratwanderung“. So nennt es 
Dr. Andreas Keller, im Vorstand zuständig 
für die Hochschulen: „Lehrer sollen wissen-
schaftlich ausgebildet werden. Eine Integra-
tion in den Forschungs- und Lehrbetrieb 

ist daher unverzichtbar. Andererseits dür-
fen die Fachdidaktiken und die Pädagogik 
nicht untergehen“, sagt er. Die ABL-Mitar-
beiter versuchen, das zu verhindern, indem 
sie mit den Fachbereichen Vereinbarungen 
über das Lehrange-
bot treffen. Damit 
kann man nicht so 
stark steuern wie an 
der TUM, aber „unse-
re Verhandlungspo-
sition ist deutlich besser als früher“, sagt 
Rauin. Machtvoll agieren könnte er erst, 
wenn er Geld zu verteilen hätte. 

Ein König ohne Schatztruhe ist so be-
trachtet auch Prof. Dr. Peter Drewek, Dekan 
der Professional School of Education (PSOE) 
an der Uni Bochum. Das nordrhein-westfä-
lische Hochschulgesetz gibt diesen Schools 
und Zentren für Lehrerbildung nicht die 
Hoheit über die Finanzen. Allerdings ge-
währt das Gesetz Gestaltungsmöglichkeiten 
bei Forschung, Nachwuchsförderung und 
Weiterbildung, also bei der Ausbildung der 
Ausbilder. Für Drewek ist das ein wichtiger 
Punkt: „Wir können viel über die Notwen-
digkeit und die Qualität der Fachdidaktik 
reden. Erstmal müssen wir genügend Fach-
didaktiker haben.“ In NRW hilft, dass für 
den Aufbau der Schools seit 2010 jährlich 
4,6 Millionen an Sondermitteln fl ießen. Zu-
dem fördert das Land die Fachdidaktik. So 
konnten in Bochum zusätzlich vier Junior-
professorinnen eingestellt werden. 

All diese Beispiele zeigen: Viele Pro-
tagonisten in diesem Stück mit dem Titel 
„Reform der Lehrerausbilung“ haben längst 
erkannt, wo sie ansetzen müssen. Das Para-

doxe daran ist, dass all diese lokalen Ansät-
ze das Gesamtproblem nicht lösen, sondern 
verschärfen, nämlich die Uneinheitlichkeit 
der Ausbildung, die zu unterschiedlichen 
Abschlüssen und damit zu reduzierter Mobi-

lität von Lehrern in 
Deutschland führt. 
Bei diesem Durch-
einander können 
die Standards für 
die Lehrerbildung 

nicht viel ausrichten, die die Kultusmini-
sterkonferenz 2008 beschlossen hat. Sie 
fl ießen langsam in die Prüfungsordnungen 
ein, lassen aber Interpretationsspielraum.

Die Qualitätsoffensive könnte den 
Reform ideen Rückenwind geben. Das heißt: 
Geld vom Bund. Udo Rauin in Frankfurt 
würde damit mehr Projekte in der Bildungs-
forschung starten und Auswahlverfahren 
einführen, mit Zeit für Gespräche. Peter 
Drewek aus Bochum hält mehr Koopera-
tionen mit Schulen und die Begleitung der 
praktischen Ausbildung für dringend nö-
tig. Die GEW will grundsätzlich mehr Stel-
len, um die Betreuung der Studierenden zu 
verbessern. Darin liegt für sie das Hauptpro-
blem, von dem die Diskussion um Ausbil-
dungsmodelle nur ablenke. Noch blockie-
ren die Länder. Doch der Generalsekretär 
der GWK, Dr. Hans-Gerhard Husung, blickt 
zuversichtlich ins Frühjahr: „Wir haben kei-
nen Zielkonfl ikt“, sagt er: „Es ist nur noch 
eine Frage der Form.“ Aber auch an Form-
fehlern ist schon vieles gescheitert.  ■

Eva Keller ist Journalistin 
in Frankfurt am Main.

■ Dass das 500 Millionen Euro schwere Programm des 
Bundes Mitte November verschoben worden ist, liegt daran, 
dass der Bund für sein Geld eine Gegenleistung von den 
Ländern wollte: Sie sollten dafür Mobilitätsbremsen lösen, 
die Lehrer beim Wechsel zwischen den Bundesländern erle-
ben. An dem Konfl ikt offenbart sich ein Grundproblem der 
deutschen Bildungslandschaft, das Kooperationsverbot. 

■ Das Kooperationsverbot ist grundgesetzlich festgelegt. 
Es soll gelockert werden. Eine entsprechende Novelle des 
Bundes scheiterte Ende September am Bundesrat. Ein 
Spitzengespräch Ende Oktober verlief ergebnislos. Ende 
November hörte der Bildungsausschuss im Bundestag die 
Meinung von Experten dazu an (siehe S. 7). Im Januar ist 
ein weiteres Treffen zwischen Bund und Ländern geplant.

■ Um das Kooperationsverbot zu umgehen, haben Bund und 
Länder in drei Pakten alternative Finanzierungswege ge-
funden und beschlossen: den Hochschulpakt, den Pakt für 
Forschung und die Exzellenzinitiative. Der Bund griff den 
Ländern mit Milliarden Euro unter die Arme. 

■ Die letzte Auszahlungsrunde der Exzellenzinitive begann 
Anfang November. Wie es weiter geht, ist ungewiss. 
Gleiches gilt für den Hochschulpakt, mit dem Bund und 
Länder zusätzliche Studienplätze fi nanzieren. Auf der 
Sitzung der Gemeinsamen Wissenschaftskonferenz (GWK) 
forderten die Länder den Bund auf, den Pakt um rund 1,9 
Milliarden Euro aufzustocken, und erklärten die Bereitschaft, 
ihren Finanzierungsanteil zu leisten. Eine Einigung wurde 
jedoch auch hier nicht erzielt. 

„Wir haben keinen 
Zielkonfl ikt. Es ist nur noch 

eine Frage der Form.“

Föderalismusstreit auf dem Rücken der Gesellschaft
Die verschobene Offensive zur Lehrerbildung gehört zu den Bildungsbausteinen, um die Bund und Länder 
vor der Bundestagswahl schachern. Die Probleme für Schüler, Lehrer, Professoren und Rektoren werden größer.




